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M an wird bei Verfolgung dos Blldungsg:uin;cs unserer poeti- 
schen LittcraUir die Orenze zwischen chnn sochzehntou nnd 
siebzehnten Jalirhundfrt nicht überschreiten können, ohne sich 
•alsbald wi«- in eine ganz neue Welt versetzt /u fühlen und cliior 
Fülle von Erscheinungen zu begegnen, die mit den bis dahin 
\vahr<xenonimenen den auftaliendsten Gegensatz bilden. Die 
Dichtkunst, so lange Eigenthum der ganzen Nation, da alle 
Classcn sie übten, alle aus ihr Geunss zogen, ist auf einmal 
dem Bereich der Mehrzahl im Volke entrückt und hat sieh in 
die fast ausschließliche Pflec:e der gel ehrt -gebildeten Stände 
begeben: für diese boiniihe allein üeibt sie nun auch bald und 
auf lange Zeit, mit Beeinträchtigung der nicht gelehrten Volks- 
classen, ihre Blüthen und Flüchte. Wir gewahren ferner nicht 
bloß ganz neue Gegenstände uud ganz neue, der Fremde stren- 
ger oder freier nachgebildete Formen, vor denen die altherge- 
brachten T(dks- und kunstmaßigen zurücktreten oder völlig 
verschwinden; sondern, was noch mehr ist, auch die innere 
Behandlung und Gestaltung der poetischen Stoffe, der Geist, 
der an ihnen zur Erscheinung gebracht werden soll, die äuße- 
ren lüttel, £e zur Verstnnlichnng und Ausschmückung des 
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dicliteristhcii Gedunkens verwandt werden: dies Alles sticht 
gegen die frühem Zeiten mehr oder weniger grell ab und drangt 
uns die Überzeugung auf, das» mm auch unsere poetische 
J/ittcratiir, wie bereits fruhor die wissenschaftliche, aus dem 
Mittelalter in die neuere Zeit übergetreten ist 

Es ist wahr, dass auch hier dem Blick, der nicht bloß 
fiber die Oberflache der ISracheinungen hinstreift, der yielmehr 
in deren Tiefen zu dringen und ihre Wesenheit zu ergründen 
fncht, swisefaen dem Vorher und Nachher ein innerer Zusam- 
menhang im Ganzen wie im Einzelnen erkennbar wird, bald^ 
deutlicher, bald versteckter: allein der zu Tage liegenden Fh- 
den, welche die deutsche Poesie des siebzehnten und achtzehn- 
ten Jahrhunderts an die der nähern und femern Vorzeit knü- 
pfen, sind nur wenige, und ich glaube nicht, dass es anflor der 
lyrischen Gattiuig noch eine andere gibt, in der sie nicht we- 
nigstens einmal seit Eintritt unserer neuem kunstmäßigen 
Dichtung abgerissen und erst nach irintrerer oder kürzerer Zeit 
wieder aufgcnonjmen und weiter gesponnen wären. 

£& liegt ein eigner K< i/ ftur den Freund der vaterländi- 
schen Poesie darin, diese i^'äden, wo sie nie aus der Hand ge- 
lassen wurden, zu verfolgen, und da, wo sie abrissen, um erst 
später wieder aufgenommen zu werden, der Art Www Anknü- 
pfung nachzuforschen, so wie der Starke oder der Schwäche, 
die sie unter den Händen der neuern Dichter erlangt haben. 
Der Grund dieses Reizes liegt wiederum in dem Drange des 
menschlichen Geistes, dem innem> Zusammenliang der Dinge 
überhaupt, sei es in der Natur, sei es in der Geschichte^ nach- 
zuspüren, und in der Befiriedigung und dem Behagen, wovon 
er sich erfiült fühlt, wenn sich ihm derselbe an irgend einer 
Stelle anfthut Seinem Ursprünge, seinem Wesen, seiner Be- 
stimmung nach ist unser Geist ja darauf angewiesen, jenem 
Drange nachzugeben; und er verkennt die Göttlichkeit des 
einen, die untheilbare Einheit des andern, so wie die Höhe der 
dritten in demaelben Maße, als er an den Dingen in ihrer 
Vereinzelung haften bleibt, indem er sich nur von ihrer Ober- 
flache fesseln lasst. Denn so wie er diese, sa es wo es w<dle, 
selbst im Allereinzelnsten, zn durchbrechen trachtet, wird er 
zur Erforschung ond Betrachtung des AllgemeiBen fort|[;eri8aen, 
da in der Welt der Erscheinungen nichts für sich oüein und 
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ubgesondert beBteiit, niciits aus sich allein voUstamüg begciffen 
werden kann. 

Nirgend aber ist wohl die Anforderung an den G eist, sich 
das Verstandniss des Besondern durch das Eingelien in's zWl- 
g^meine, so wie dieses durcii jenes zu vermittehi, so dringend 
gestellt, als bei Betrachtung der 'Gegenstände, die von seinem 
ürspnmge, seinem Wesen und semer Bestimmung das unmit- 
telbarste, und man möclite auch sagen, vollkommenste Zeug- 
mas ablegen: bei Betrachtung der Werke der Kunst und der 
Wissenschaft. 

£s hat wohl nicht leicht ein civilisiertes Volk gegeben, % 
das sich in den^ Gange seiner geistigen Entwickehmg ganz frei 
und unberührt Ton fremden Eünflussen bewahrt hätte, und gar 
nicht mit seinem Erkennen und Wissen, seinem Bilden und 
Dichten in altera, anderswo als in seiner Heimath entstandenen 
Überliefemngen wurzelte. Selbst bei dem Volke des Alter- 
thums, das vor allen andern seinem eigensten Natur- und 
Geistesleben die Elemente der einheitvollsten, in sidi zu vol- 
lendeter Sohöiilieit abgeschlossenen Bildung entnonunen hat, 
bei dem griechischen, tritt es in demselben Grade, wie sich die 
historische Forschung erweitert, immw deutlicher heraus, dass 
es sahireiche Bildungskeinie und Anregungen im Gebiete der 
Kunst und Wissensclmft aus Asien und ▼omehmlioh ans Ägyp- 
ten i'iberkommen hal^e. 

Kaum jedoch diirfte ein anderes so verschiedene, bald for- 
dernde, bald störende und verwirrende Anstöße von außen her 
in seiner geistigen P^ntwickelung mid foljj^li* auch in der trOUB 
Abspiegelung derselben, in seiner poetischen Litteratur erfahren 
haben, als das deutsrho Sie heben, so weit wir in seiner Ge- 
schichte hinaufsehen können, bereits mit der Einführung des 
Christentbums unter den germanischen Völkerstämmen an und 
haben bis auf die neneste Zeit ununterbrochen fortgedauert, 
bald vom griechischen und römischen Alterthum, bald Ton den 
% ganz oder halb romanischen Völkern, bald von dem uns nah- 
verwandt on scandinaTiachen Norden, bald endlich Tom Client 
aasgehend. Alle diese entweder freiwiUig angenommenen, oder 
uns aufgedrungenen Bildungselemente sind unserer Volkseigen- 
thiunli it, 80 zu sagen, eingeimpft worden, doch nidit wie 
einem Wildling veredehide Reisa', sondern wie man wohl auch 
Reiser ypn andern Fruchtbäumen auf einzelne Aste und Zweige 
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eines Stammes zu pfropfen pflegt, der bereits gesunde, edle 
und süße Frucht getragen bat Zu Zeiten freilich haben die 
frmden Schösslin<xo so sehr dio S:'ii'to dea Stammes in 'sich 
gesogen, da8s die alten echten Zweige kaum ein anderes als 
kümmerliches Leben fristen konnten, ja manche gans aus^'chen 
mnsBten; dann hat es aber ahch Zeiten gegeben, wo die Si»fte 
wieder die alten Wege sachten und fanden, und wo der Baum 
in allen seinen Vdzweiü^ngen den buntesten Farbenwechsel an 
Blüthea und Früchten darbot. Eine solche Zeit war seit den 
Tierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts durch die sächsi- 
schen und preußischen Dichter^ durch Klopstock und Wieland, 
und vor allen andern durch Leasing vorbereitet worden und 
trat wirklich dreißig Jahre später mit den Göttinger Freunden, 
nut Herder und Göthc ein. Insbesondere war es Göthe, in 
dem zuerst wieder die volle Krafl der deutschen poetischen 
Natur in aller Gesundheit, Frische und Reinheit zum Durch- 
bruch kam. Der Götz, der Werther, der grollte und beste 
TheU des £gmont8, die Anfange des Fausts, mehrere sein» 
schönsten Lieder und Balladen, und andere kleinere dramati- 
sche und erzahlende Stücke fallen alle in die siebziger und den 
Anfang der achtziger Jahre und TerkÜndeten, dass die Deut- 
schen in der Poesie, nach langem Umherschweifen in fremden 
Gebieten, wieder bei sich heimisch zu werden anfingen und auf 
" eigenen Füßen stehen lernten. 

Wssr ist es nun auch, wo man voizfiglich das Wiederan- 
knüpfen jener altem poetischen Faden zu gewirtigen hat, 
worauf ich Yorher deutete; und je mehr mtm sich bei der Be- 
schäftigung mit der Gescluchte unserer Dichtkunst davon über- 
zeugen lernt, dass das Echte, Dauernde, nie Veraltende, wenn 
auch bisweilen Verkannte, gerade das in ihr ist, was ans dem 
eigensten Geiste des deutschen Volkes faenrorgegangen, was 
echt national und durch seine Wurzeln mit der innem und 
äußern Geschichte unseres Volkes Terwachsen Ist, desto mehr 
steigert sich in einem auch , die Lust, gerade diesen Fäden 
nachzugehen und sie sich offen Tor Augen zu legen. Dass sie 
in der Lyrik nie ganz abgerissen wurden, habe ich schon er- 
wähnt: aber in der welthohen. waren sie nur dünn gewesen; 
sie wurden voller, reicher, goldener, als Göthe und die Göt- 
tinger das alte, so lange verachtete Volkslied in Inhalt, Form 
und Ton neu aufnahmen und veredelten. Das erzählende lied 
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war so gut wie ganz aus der neudeutschen Litteratur ge- 
schwunden und lebte nur noch als Nachhall des altern epischen 
Volksgesanges unter den niederu Standen fort. Biirger's, der 
Stolberge und vor allen Gothels Balladen belebten es aufs neue 
in kunstmäßiger Form, aber in volksmüßigem Tone. Als im 
fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert an die Stelle der 
altern poetischen Rittermaercn und Erzählungen der Roman, die 
Novelle und der Schwank in prosaischer B^orm getreten waren, 
hatte sich zwischen diesen Erzählungswerken und der nun erst 
sich freier und mannigfaltiger gestaltenden dritten poetischen 
Hauptgattung, der dramatischen, bald ein näheres Verhältniss 
gebildet. Denn kaum hatte das Volkssihauspiel den ersten 
Versuch gemacht, sich seiner ursprünglichen Kohheit und kin- 
dischen Unbeholfenheit zu entwinden, als es sich auch schon 
der beliebtesten Komane, Novellen und Schwanke bemächtigte 
und sie in Vers und Keim gekleidet zur Darstellung brachte. 
Allein es blieb hier bei den ersten, noch immer sehr rohen 
Versuchen, wie sie uns in den zahlreichen hier einschlagenden 
Werken Hans Sachsens und Jacob Ayrers vorliegen. Seit 
Opitz nahm das Drama einen entschieden anderen, unvolks- 
thümlichen Charakter an, und jene Romane und Novellen blie- 
ben dem niedern Volke überlassen, das sie in der zusammen- 
geschrumpften und immer mehr verwitternden Gestalt der so- 
genannten Volksbücher zu h^sen nicht müde ward. Sie waren 
die letzten Trümmer des ganzen Reichthunis altdeutscher er- 
zählender Poesie, die, wenn man den Reineke Vos ausnimmt, 
noch als wirklich lebendige Überlieferung aus dem Mittelalter 
in die neuere Zeit herüberreichten, von den gelehrten Dichtern 
aber verschmäht und verachtet. Sie fand der Kuabe Göthe, 
wie er uns selbst erzählt hat, ') vot*<dem elterlichen Hause auf 
dem Tischchen eines Jiüchertrödlers, und die Eindrücke, die er 
durch sie empfing, als er sie sich mit Begierde aneignete und 
wiederholentlich las, waren keine vorübergehenden. Es ist be- 
kannt genug, wie er die Grundideen einzelner, wie des Fausts, 
des ewigen Juden, der Melusine, in" sein innerstes Geistesleben 
aufgenommen hatte, und wie er sie^ frühzeitig in sich zu verar- 
beiten und äußerlich neu zu gestalten anfing. Bereits frülier 
hatte Lessing sich der Sage des Fausts, wie er sie im Volks- 
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buche fttid, mit großem Eifer zugewandt und sie, wie eine 
Nachricht lautet,^) ganz dramatisiert; später folgen Tieck und 
Andere in der kunstmäßigen Umbildung jener alten Rosume 
und KoTellenstoffe, theils in erzählender, thcils in dramatischer 
Form. Doch um hier zunächst bei dem stehen zu bleiben, was 
gerade durch Goethe für die "Wiederanknüpfung der neuem 
deutschen Poesie an die ältere geschehen ist, so habe ich bis- 
her absichtlich eins seiner kleinem hierher zu rechnenden Werke 
unerwähnt gelassen, weil es von nun an vorzugsweise Gegen- 
stand unserer Betrachtung sein soU. Es ist das, wodurch er 
den ehrwürdigen Altmeister Hans Sachs seinen Zeitgenossen 
wieder näher zu bringen suchte, nachdem er sdhet zu ihm b^ 
reits früher in ein nahes und inniges Verhältniss getreten war. 
Hören wir ihn darüber sich selbst aussprechen:*) 

„Zu litterarischen Ang(tlt>genheiten zurückkehrend, muss ich 
„einen Umstand hervoriieben, der auf die deutsdie Poesie der 
„damaligen Epoche (d. h. zu Anfang der siebziger Jahre) gro- 
„ßen Einfluss hatte und besonders zu beachten ist, weil eben 
„diese Einwirkung in den ganzen Verlauf unsrer Dichtung bis 
^zum heutigen Tage gedauert hat und auch in der Zukunft sich 
^uicht Terlieren kann.^ 

„Die Deutschen waren von den älteren Zeiten her an den 
„Reim gewohnt, er brachte den Yortheil, dass man auf eine 
„sehr naive Weise Ver&hren und fast nur die Silben zählen 
„durfte. Achtete man hm fbrtschreitender Bildung mehr oder 
„weniger instinctmäßig auch auf Sinn und Bedeutung der Sil- 
„ben, so verdiente man Lob, welches sieh manche Dichter an- 
„zueigncn wussten. Der Reim zeigte den Abschluss des poeti- 
„schen Satzes, bei kürzeren Zeilen waren sogar die kleineren 
„Einschnitte merklich, und ein natürlich wohlgebildetes Ohr 
„sollte für Abwechselung und Anmuth. ^un aber nahm man 
„auf einmal den Reim Wi g, ohne zu bedenken, dass über den 
„Silbenwerth nichts entschieden, ja schwer zu entsdheideii war. 
„Klopstock ging voran. Wie sehr er sich bemüht und was er 
„geleistet, ist bekannt. Jedermann fühlte die Unsicherheit der 
„Sache, man Mollte sich nicht gern wagen, und, aufgefordert 
„durch jene Nuturteiidcnz. griff man nach einer poetischen 
„Prosa. Gessners höchst liebliche Idyllen öffiieten eine utiend- 
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^ichc Bahn. Klopstock schrieb den Dialog von Ilcrniauns 
^Schlacht in Prosa, so wie den Tod Adams. Durch die bür- 
„gerlichcn Trauerspiele, so wie durch die Dramen bemächtigte 
„sich ein cmpfindungsvoller höherer Stil des Theaters, und uin- 
„gekehrt zog der fünffüßige Jambus, der sich durch lOinfluss der 
„Engländer bei uns verbreitete, die Poesie zur Prosa herunter. 
„Allein die Forderungen an Rhythmus und Reim konnte man 
„im Allgemeinen nicht aufgeben. Ramler, obgleich nach un- 
„sichern Grundsätzen, streng gegen seine eigenen Sachen, konnte 
„nicht unterlassen diese Strenge auch gegen fremde Werke gel- 
„tend zu machen. Er verwandelte Prosa in Verse, veränderte 
„und verbesserte die Arbeit Anderer, wodurch er sich wenig 
„Dank verdiente und die Sache noch mehr verwirrte. Am be- 
„sten aber gelang es denen, die sich des herkömmlichen Reims 
„mit einer gewissen Beobachtung des Silbenwerthes bedienten 
„und, durch natürlichen Geschmack geleitet, unausgesprochene und 
„unentschiedene Gesetze beobachteten ; wie z. B. Wieland , der, 
„obgleich unnachahmlich, eine lange Zeit mäßigen Talenten 
„zum Muster diente." 

„Unsicher aber blieb die Ausübung auf jeden Fall, und es 
„war keiner, auch der Besten, der nicht augenblicklich irre ge- 
„worden wäre. Daher entstand das Unglück, dass die eigent- 
„liche geniale Epoche unserer l'oesie weniger hervorbrachte 
„was man in seiner Art correct nennen könnte; denn auch hier 
„war die Zeit strömend, fordernd und thätig, aber nicht be- 
„trachtend und sich selbst genugthuend." 

„Um jedoch einen Boden zu finden, worauf mau poetisch 
„fußen, um ein Element zu entdecken, in dem man freisinnig 
„athmen könnte, war man einige Jahrhunderte zurückgegangen, 
„wo sich aus einem chaotischen Zustande ernste Tüchtigkeiten 
„glänzend hervorthaten , und so befreundete man sich auch mit 
„der Dichtkunst jener Zeiten. Die Minnesänger lagen zu weit 
„von uns ab; die Sprache hatte man erst studieren müssen , und 
„das war nicht nuserc Sache: wir wollten leben und nicht 
fernen.** 

„Hans Sachs, der Avirklich meisterliche Dichter, lag uns 
„am nächsten. Ein wahres Talent, freilich nicht wie jene Rit- 
„ter und Ilofmänner, sondern ein schlichter Bürger, wie wir 
„uns auch zu sein rühmten. Ein didactischer Realismus sagte 
„uns zu, und wir benutzten den leichten Rhythmus, den sich 



^willig anbietenden Keim bei manchen (iclcgcnlieiten. Es schien 
„diese Art so hi quera zur Poesie des Tages, und deren be- 
„durften wir jede Stunde.'* — 

So weit Göthe's Worte über sein Verhältniss zu Hans 
Sachs, bei dem wir selbst nun einige Augenblicke verweilen 
wollen. 

Hans Sachs wurde, wie er uns selbst erzahlt, am 5. No- 
vember 1494 zu Nümbei^ geboren, wo sein Vater Schneider 
w«r. Vom siebenten Jahre an besuchte er die lateinische 
Schule: „darin lemt^ ich,^ sagt er, „Puerilia, Grammatica und 
Musica, nach schlichtem Brauch derselben Zeit, solcbs alls ist 
mir vergessen seit.^ Denn bereits im fünfzehnten Jahre mnsste 
er die Schulbank mit dem Schuhmachersohemel vertauschen. 
Nach zweijähriger Lehrzeit trat er seine Wanderschaft an, 
welche ihn durch fast alle deutsche Lands(diaften und in die 
vornehmsten vaterländischen Städte führte. Diese besuchte er 
nicht bloß, um sich in seinem Handwerk zu vervollkommnen; 
ein Hauptaugenmerk blieben für ihn immer die Ortsdiaften, 
wo die Kunst des Meistergesangs blühte, mit deren Anfimgs- 
gründen er bereits daheim durch den Leinweber und Meister- 
sanger Lienhart Nunnenbeck bekannt gemacht worden war. 
Im Jahre 1516 nach Nürnberg heimgekehrt, ließ er sich da- 
selbst als Bürger und Meister nieder und verheirathete sich 
drei Jahre spater mit Kunigunde Kreuzer, die er herzlich liebte, 
und mit der er ein und vierzig Jahre in einer glücklichen Ehe 
lebte. In seinem sechs und sechzigsten verheirathete er sich 
zum zweitennude. Bei herannahendem hohem Alter wurde er 
sehr schwach und der Gebranch seiner Sinne, besonders des 
Gesidits und Gehörs, v^ließ ihn. Dennoch behielt er bis zum 
letzten Augenblicke seines Lebens die glückliche Gelassenheit 
und Heiterkeit, die ihm von jeher eigen war. Ein rührendes 
Bild des hochbetagten Dichters entwirft uns einer seiner Schü- 
ler, Adam Puschmann in einem Metstergesange.*) Im Traum 
wird er in eine große, herrliche Stadt versetzt, wo er mitten 
in einem wundervollen Garten in einem zierlichen Lusthauslein 
an einem mit grüner Seide bedeckten Tische den alten Meister 
sitzen sieht, grau und weiß, wie eine Taube, lesend in einein 
schönen großisn, goldbetofalagenen Buche und umgeben von 
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vielen andern Büchern, nach denen der alte Herr bisweilen hin- 
blicktc. Wer zn ihm eintrat und aus der Ferne grüßte, den 
sah er an, sagte nichts, sondern neigte schweigend sein schwa- 
ches Haupt. Er starb am 24, Januar 1576, im zwei und acht- 
zigsten Lebensjahre. 

Wahrend seiner Wanderschaft hatte er sich fleißig in den 
Singschulen der Meister umgesehen und deren Kunst gründlich 
zu erlernen sich bemüht. Im zwanzigsten Jahre dichtete er zu 
München seinen ersten meisterlichen Gesang nach allen Regeln der 
Kunst, dem er im Laufe seines langen Lehens noch iiber vier- 
tausend schulmäßige Lieder folgen Heß. Aber in diesen Rei- 
mereien zeigen sich nur alle Mängel und Unformen, so wie die 
ganze poetische Armuth , die dem Meistergesang des sechzehn- 
ten Jahrhunderts überhaupt eigen waren. Wenn Hans Sachs 
nichts desto weniger der größte deutsche Dichter dieses Zeit- 
alters genannt werden muss, so hat er diese Auszeichnung nur 
denjenigen Gedichten zu verdanken, die er, so zusagen, außer 
der Schule, in der einfachen, schlichten Form der kurzen Reim- 
paare und im Ton der Volkspoesie abfasste. Nur diese Stücke, 
deren Zahl er selbst auf etwa zweitausend angibt, hat er fiir 
den Druck geordnet imd in fimf Foliobänden herausgegeben. 
Sic gehören fast allen Dichtarten an, die in jener Zeit bei uns 
geübt wurden. Vieles darunter ist freilich so unpoetisch, wie 
möglich, da Hans Sachs sich oft an Gegenstände gemacht hat, 
die ihrer ganzen Natur nach jeder dichterischen Auffassung 
und (restaltung schlechthin widerstreben; ein guter Theil aber, 
zumal unter den Erzählungen, Schwänken, Fabeln, Fastnacht- 
-spielen, Gleichnissreden, lässt kaum etwas anderes zu wün- 
schen übrig, als eine feinere Sprache und eine geregeltere 
Form. Ueber die Stellung, die Hans Sachs in seiner Zeit ein- 
nahm, weiß ich in der Kürze nichts Besseres zu sagen, als 
was sich in dem Handbuche von Gervinus vorfindet.') „Hans 
Sachs," heißt es hier, „eröffnet in seinen zahllosen Poesien, 
wenn wir sie nach ihrem Inhalte betrachten, die ganze Fülle 
der Zustände, die ungeheure Bewegung und Mannigfaltigkeit 
der Bestrebungen jener iiberreichen Zeit, behandelt aber diese 
practischen Stoffe, — wie es dem schlichten Bürgersmann — 
zukam. Ein Mitglied jener reinhaltenden Handwerksgesell- 
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schalt, betrachtete er die Dinge aus einer glücküchen Feme, 
mit einem ungetrübten Gldchmnthe und Humor; ein Bürger 
jener Stadt, die damals die Ersten in jedem Fache in sich 
schloss, sammelte er in glücklicher Begabung das Vieh, was 
in dieser Zeit reiner Volksbildung dem Manne des Volks er^ 
reicbbar war, und übersah die öffentlichen Dinge aus einer ge- 
wissen Höhe in einer großen Fülle. Er schloss sich der Re- 
formatioii an und den Gemeinsinnigen im deutschen Reiche, er 
▼erfbcfat die ergriffene Partei, aber er vergaß nie seinen Stand- 
punkt «nd blieb immer der dichtende Handwerksmaim und der 
bandwefksmäßige Dichter; er schrieb nicht gehamisdite Reden 
gegen das Reich, wie Hutten, und ließ sich nicht anf die 
Glossen der Rechtsgelehrten dn; er predigte nicht mit feuriger 
Zunge, wie Luther, und hielt sich femyonden Spitzfindigkeiten 
der Theologen — . Seine Schriften hätten den feurigen Hatten 
nicht interessieren können, aber sie interessierten den stillen Me- 
lanchthon; sie konnten keine Erobemng machen, aber behaop- 
ten, und er galt anch weiterhin im 16. Jahrhundert selbst bei 
Gelehrten und Geistlichen als eine moralische Autorität.* — 

Anders wurde es in der Folgezeit, Zwar gab es noch im- 
mer während des siebzehnten Jahrhunderts einzelne Verstän- 
dige, die den Werth der Hans Sachsischea Poesie anerkann- 
ten, selbst nachdem die deutsche ]>i< litkunst durch Opitz eine 
so sehr von jener ültern a1.\vri( Ik iwli (lestaltung erhalten liatte; 
im Allgemeinen ji'doch sank sein Ansehn sichtlich, zumal nach 
der Mitte dieses Jahrhunderts. Immer mehr drang die Meinung 
durch, Hans Sachs sei nichts weiter als eiu elender, geschmadi:- 
loser Keimer gewesen, der keine Ahnung von der Kunsthohe 
gehabt Iiabc, auf wrlcii« di ' Dlditer dieses Zeitalters sich in 
ihrer Eitelkeit und thürichten ISachäfiung des Auslandes hin- * 
auf^^et räumt hatten. Ganz unverhidlt trat sie ans Licht in dem 
▼errufenen Streit zwischen Weruicke und Postel in den ersten 
Jahren des achtzehnten Jahrhunderts. Wwnicke, von Postel 
beleidigt, suchte sich durch ein sogenanntes Heldengedicht zu 
rächen, welches „Hans Sachs'' überschrieben war. Der Inhalt 
lief ungefähr darauf hinaus, dass der Nürnberger Meister, der, 
wie es hier heißt: 

• 

lang in Üt-utM liluiul liorr.si'hto, 
Und nach der Füße Maß hier Schuhe macht' und verachte, 
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Der in der Dummheit Reich und Hauptstadt Lobesttn 
Den ersten Preis durch Reim ohn' allen Streit gewauu — 

in seinem Alter auf einen Nachfolger sinnt, der ilim am mei- 
sten gleiche. Stelpo, so wird Postel genannt, scheint ihm die- 
ser Stelle am würdigsten, und er lässt ihn in dem Zuchthause 
zu Hamburg unter einem Zulauf allerhand Pöbels krönen. 
Nachdem er ihm noch mancherlei Kegeln gegeben, sinkt er 
taumelnd auf einem Fallbret unter, sein Schurzfell mit vielen 
Segenssprüchen dem Stelpo hinterlassend. Zuletzt wird noch 
gemeldet, dass Hans Sachs so gut auf dem Dudelsack j wie 
Stelpo auf dem Ciavier zu spielen gewusst habe. 

Diese plumpe Verhöhnung konnte nicht aufgewogen werden 
durch das Lob, welches einzelne, theils ältere, theils jüngere 
Scliriftsttiller, unter den letztern namentlich auc^ Gottsched, 
unserm Meister ertheilten: bei der großen Menge war er in 
Verachtung gesunken, aus der ihn auch die gut gemeinte und 
gelehrte, aber pedantische und geschmacklos weitschweifige 
Lebensbeschreibung nicht reißen konnte, die der Altenburger 
Professor Kanisch seinem Andenken im J. 1765 widmete. Doch 
nicht lange darauf trat Göthc zu ihm in jenes nähere Verhält- 
niflfi, wovon oben die Rede gewesen ist, und von Liebe und 
Verehrung für den alten Meister durchdrungen, dichtete er, in 
Form und Ton ihn nachahmend, seine unvergleichliche „Er- 
klärung eines alten Holzschnittes , vorstellend Hans Sachsens 
poetische Sendung," welche zuerst mit einem Nachworte Wie- 
lands im Aprilhefte des deutschen Merkurs vom J. 1776 er- 
schien und den Nürnberger Dichter in so anschaulicher Leben- 
digkeit, nach seiner ganzen Art und Weise, der Nachwelt 
vergegenwärtigte, dass von da an das Urtheil iiber ihn wieder 
umschlug und Bertuch schon an eine neue Ausgabe seiner 
Werke denken konnte, die freilich nie zu Stande gekommen 
ist, wofür er und Andere uns aber einigen Ersatz in der Be- 
kanntmachung des Besten und Ansprechendsten, theils in der 
Ursprünglichen Gestalt, theils in erneuter Sprache, geboten 
hab?n. 

Der liahmen, worin Göthe sein Gedicht, zu welchem wir 
nun en\llich selbst gelangen, gefasst hat, ist ihm, wie ich ver- 
muthe, i^ der Form geboten worden, worin ursprünglich viele 
Stücke von Hans Sachs, zumal die kleinereu, auf schnelle 
Verbreitung berechneten, unter das Volk gebracht wurden: 
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einzelne Bogen, oben mit einem Holzschnitte geziert, der das 
bildlich darstellte, was darunter in Worten ausgedrückt stand, 
wie in dem von K. Z. Becker hesorj^^eii Wiederabdruck einer 
Anzahl alter Uolzstöcke mit den dazu geliöriüren Gedichten zu 
sdien ist.*) So fingiert Göthe eiiif^n ähnlichen alten Holzschnitt, 
der Hans Sachsens Dichterweihe zum Gegenstand hat, und wozu 
er nun die Erklärung gibt. — 

Göthe hat es nicht dnhei wollen bewenden lassen, uns in 
allgemeinen Zügen Hans Saehsens Dlc hlwoise und den Quell, 
woraus er schöj>('to. /u scliildcrn: nm zu individualisieren und 
seinem (ioinalilde die geliürigen lyichter auf/iist t/,« ii , bringt er 
da, wo dvv aul' Geschichte und Sage beruht ndcii Darstellun- 
gen des alten Meisters ^^etlaclil wird, mehrere seiner Sti'jcke 
namentlich zur Sprache, und mit feinem Tact hat er f^erade 
diejenigen ausgewählt, die uns Hans Sachsens eij^enste Dich- 
ternatur recht lebendig vergegenwärtigen können. Diese trieb 
ihn aber innner vorzugsweise dazu hin, einerseits die sittliche 
Besserung seiner Mituicnsehcn zu fordern, andrerseits sie übt'r 
ihre Stellung in der Welt, in der Volksfroiueinde und in der 
(iesellschaft zu belehren und zu verständiifi n. Als Cirnndhige 
aller Sittlichkeit galt ihm eine t^ute Kiuderzuclit, Gehorsam 
gegen (Rottes Gebot. Entlialtnng von grob simdichcn Genüs- 
sen und eine klare Vorstellung von den den Mensidicn schmük- 
kenden Tugenden; die Weltordnung und ilas (gedeihen gesell- 
schaftlicher Zustande beruht ihm aber einmal auf der Enthal- 
tung von allei- Gewalt! Iiat, dann nicht weniger auf der Unter- 
driickung des Eiiiendünkels und des Eiirwilzes, der Alles besser 
einrichten zu können vermoint, wenn ihm nur einnuil freie 
Hand gelassen würde. Hierauf nun beziehen sich die Verse: 

Sie tchleppt mit keuchend-wankenden Schritten 

Eine ßroßc Tafel in Holz geschnitten; 

Danuif srht ihr mit weiten .\rmeln und Falten 

(lolt Vut<M- K iiuiffrlehre halten, 

Adam, Kva, Faradies und Schlang, 

Sodom und Gomom*a Untergang; 

Könnt aneh die zwölf durchlauchtigen Frauen 

Da in ihrem Ehrenspiegel schanen. 

Dann allerlei ßlntdurst, Frevel und Mord, 

Der zwölf Tyrannen Schandenport, 



f) Hans Sach« im ßewande seiner Zeit vte, Gotha 182i. foi. 
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Auoh allerlei J^ehr' und ffutc Weis. 

Künut sehen St l'cter mit der üciß, 

Über der "Welt Regiment unzufrieden, 

Von (inserru Herrn zurecht beschieden. 

Auch war bemalt der weite Raum 

Ihres Kleids und Schlepps und auch der Saum 

Mit weltlich Tugend und Laster Geschieht. 

Die Worte: „Darauf seht ihr niit weiten Armehi unil Fal- 
ten Gott Vater Kinderlelire lialtcn" deuten auf eins der naiv- 
sten und eigenthümlichsten dramatischen Werke hin, die Ko- 
mödie von den ungleichen Kindern Evae,*) welches das zweite 
unter den in den ersten Band der Folioausgabe von 1558 auf- 
genonimt'nen ist, und das auch Tieck in den ersten Theil seines 
deutschen Theaters eingerückt hat. Dann treten auf Gott der 
Herr, zwei Engel, Adam und Eva, sechs gerathene und eben 
so viel ungerathene Söhne der ersten Eltern, jene mit Abel, 
diese mit Kain an ihrer Spitze, dann noch Satan und ein He- 
rold. Es versinnlicht diese Dichtung die Folgen einer guten 
und einer schlechten Kinderzucht, so einfältig und schlicht, in 
so unschuldiger Unbefangenheit und treuherziger Wahrheit, 
dass ein unvervvöhnter und reiner Sinn sich kaum daran sto- 
ßen wird, wenn Gott Vater im Hause unsrer Stammeltern 
auftritt und die Kinder die Gebote, den Glauben und das Va- 
terunser nach Luthers kleinem Katechismus aufsagen lässt. — 
Unmittelbar voran geht ein anderes Drama, das erste in der 
ganzen Sammlung, die Tragödie von Schöpfung, Fall und Aus- 
treibung Adams aus dem Paradies, worauf der niiclistfolgende 
Vers unserer SteUe, „Adam, Eva, Paradies und Sciilang" zielt: 
die Veranschaulichung der Folgen des Ungehorsams gegen 
Gottes Gebot. — Die Moral der Erzählung von Sodom und 
Gomorra's Untergang, die sich gleichfalls im ersten Theil der 
Folioausgabc , so wie auch bei Becker mit dem dazu gehörigen 
Holzschnitt vorfindet, gibt der Dichter selbst am Schluss: 

Bald gar rerruohet wirt ein laut, 
Da ungestraft bleibt sünd und schund : 
So straft denn got in seinem zorcn. 
Duch wi'rden die sein uit verloren: 
Er kan sie rettiMi aus gcfer. 



g) Vg. J. Grimm in IlHuptt> Zeitschrift für deutsches Altfrthum 2, S. 
2ö7 fr. und Blätter für litterar. Unterhalt. Nr. 222 f. — 
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In dem Ehrenspiegel der swolf dnrohlanohtigeii Frauen 
werden iin zwölf Frauen des aHen Testaments die zwölf yor- 
nehmsten Tugenden geschildert und gepriesen, nämlich: Müt- 
terlichkeit, Glaubenssegen, Gehorsam, Holdseligkeit, Geduld, 
RedUchkeit, Gütigkeit, Treue, Verständigkeit, Mäßigkeit, 
Sanftmüthigkeit und Keuschheit. 

Der Schandenport der zwölf Tyrannen des alten Testa- 
ments, worunter Pharao, Goliath, Saul, Adiab mch befinden, 
versinnlicht deren „w&thiges Leben und ersohreol^ohen Unter- 
gang, allen Christen zum Trost, so unter dem schweren Joche 
des blutdurstigen Türken und anderer Tyrannen Terstricket 
sind^, mit der Schlussrede: 



So denn got selber i^t mit «nf, 
Wer wolt denn ^\ :<^er uns nm li sein? 
All tyranncii sfint vil zn klein, 
Daß aie ein hur uns sotten nemen, 
Wider Miii irillaii waa bcidienien. 



Im himel sitzt er und ir lacht, 
Last treiben s-if horhinut tind bracht| 
81» laug bis t^v'm /.orcn anbrtjiit; 
Mai'ht er ir tyrannoi ein und, 
Lr gwate aeradmUat iaa wie dM 
wach«. 



Den allerliebst» n Schwank von Sanct Peter mit der Geiß, 
auf den sich die Vcrsf beziehen, „Könnt sehen Peter mit der 
Geiß, über der Welt Regiment unzufrieden, von unserm Herrn 
zurecht beschieden", will l' h, obschon er zu den bekanntesten 
Stücken des Dichters gehört, hier ganz mittheilen, wo7.u er 
sich auch wegen seines geringen Um&nges am ersten eignet 

Wdl noch mä «rdsn gitag Cliri«tiu, 
Und Mtch mit im wanden Petra«, 
Eins tags aus eim dorf mit im gieug, 

Bei einr wegscheid Petras anfieng: 

O h-rrf p^ot und uieif-tt-r mein, » 

Mich wundert »er der giite dein, 

Weil du doch got aimechtig bist, 

Leat ea doeh gen an aller friat 

In aller weit gleich wie ea get, 

Wie Habacuc sagt der prophet : 

Frevel und gewalt fiiH für recht, 

Der f^Mtlos übervorteilt srhitM ht 

Mit «chalkbeit den grerhten und fruuiuicn; 

Aucli könn kein recht an end mar kommen; 

Die 1er gen dnrch einander ser 

Eben gleich wie die fisch im iner, 

Da immer einr r|«>n andrn verselilindt, 

Der b&s den guten überwiadt. 
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Dm «tek es übl aa all«» eaden. 

In obern und in nidera stMdML 

L)lvs si. h8tn zu und schweigest etil, 

8am küuiiner dich die nach nit vil, 

Lud ge dich eben glat nichts am 

Köntst doch als Abel nnderstan, 

Nemst recht int haat die kenohaft dein. 

O flolt ich ein heifol sein 

L'nd fiolt d<Mi gwalt haben wie do, 

Ich wolt aiidersit schauen darzn, 

Fürn vil ein besser regiment 

Auf erdereieh durch alle stend; 

leh wolt Stenern mit meiner kant 

Wucher, betrug, krieg, raop nnd braat; 

Ich wolt anrichten ein r&liigs leben. — 

Der herr sprach : Pirtre, sag mir ebon, 

Mfiiist du wullst ie büß rcKieren, 

AI ding auf erd baß urdiuiurun, 

Die frnnimen scbntin, die bftsen plageu? — 

Sanet Peter tet hinwider sagen: 

Ja, es must ]\\ 'U r weit bafl sten, 

Nit also durch eiuander gen; 

Ich wolt. vil bossor Ordnung halten. — 

Der herr sprach: nuu, so most verwalten, 

Petre, die hol» herseliaft mcüu 

Hent den tag solt dn kergot sefai! 

Schaff nnd gebent als vfiu du wilt, 

•Sei hart, streng, gütig oder milt, 

Gip aus den tluch oder den segen, 

Gip schon weiter, wint oder regen; 

Du magst stcafen oder bolooeo, 

Plagen, schitsen oder Tersohoaan: 

In summa, mein gam regiment 

Sei heut den tag in deiner liend! — 

Darmit reichet der herr sein ttap, 

Petro den in sein hcude gap. 

Petrus was des gar wui^emut, 

Dancht sieh der kerlichkeit ser guL 

In dem kam ker ein aoms weip. 

Ganz darr, mager nnd bleich von kif, 

Barfuß, in cim zerrissen kleid. 

Die treip ir g(;iß hin auf du> weid. 

Da sie mit auf die wegscheid liam. 

Sprach sie: ge hin in gotss nam! 

Qot bhftt nnd bioböts dich iasmardar. 

Daß dir kein übel widevlac 

Von Wolfen oder un;rewittcr, 

Wan ich kan warUch ie nicht mit dir: 



Ith muß gea arbeitn dai tuglon, 

Hritit ich huiii>t nichts zu «H»(*u hon 

Da beim mit mciinMi kl<>iii('i) kiiMicn. 

Nuu K'" " du wl-hI uist tiiniL'ij; 

Gut behut dich mit seiuer bend! — 

Mit dem die fniu widemmb wendt 

Ine dorf , so gieng die geiß ir etrnA. 

Der Herr zu iV-tro »a^jen wae: 

Potre, hast Ans j^>-hi \. der urmoti 

llehftrt? Hu mnft dich ir crWuriiieu ; 

Weil den tag bist herre(4<>t du, 

So stet dir nach billig zo, 

DaB du die geifi nemst in dein hui, 

AVit- Von h'-rzen bitten tut, 

Villi In fiü; hii' den «ganzen ta^j, 

Daß Nif irh iiit virirr im haff, 

N'it tuil n<i< It mu^ gustulcn wern. 

Noch »ie zerreißen' wolf noch bern, 

Daß auf den abent widernmb 

Die geiß unbeschädigt Iteim kumb 

Der armen fraiuni in ir haus. 

üe hin und riclit dir saoli w(d au.s! — » 

Petnia num nach des licrren wurt 

Die geiß in sein bat an dem ort 

Und treip sie an die weid hindan. 

Sich fleug Sanct Petma unm an: 

J)ic - ß wiff mutig, jung und frecb 

Vnd l>ld»e car nit in der noch, 

Loff Bul der \\ti']i> Inn und widt-r, 

Steig ein berg auf, den andern nider 

Und schloff hin und her durch die Stauden. 

Petrus mit echzn , blasn und schnanden 

fkUi^x ii 1 nuchdroUen der Reiß, 

L'nd hciii (iif sunn j^ar übcrlicißj 

Der s. Invcili iilier .-oiu leip abran« 

Mit unru vorzert der alt man 

Den tag bis auf den abent spat, 

Machtlos, heilig, gans nlid und mat 

Die geiß widemmb heim hin bracht 

Der hei;r sach Pctnim an un i lacht. 

Sprach: I'ctrc , wik mein rci^iment 

Noch Icn^'cr blialtn in deiner hend? — 

Petrus sprach: lieber herre, nein: 

Nim wider bin den atabe dein 

Und dein gwaltl ich beger mit nichten 

Forthin dein amt mer auszurichten. 

Ich merk , daß mein \vci>heit kaum ducllt, 

Daß ich ein geiß regieren mucht 
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Mit großer angst, mu und arbeit. 
0 herr , vergip mir mein torheit ! 
Ic-b wil fort der regierung dein, 
Weil ich leb , nit nmr reden ein. — 
Dur herr sprach : Petre , das selb tu, 
So lebst du fort in stiller ru, 
Und vertrau mir in meine heud 
Das almechtige regiment ! 

Noch muss ich zweier anderer Gedichte Hans Sachsens 
gedenken, welche Göthe im Auge hatte, als er den Narren 
mit seiner Sippschaft in sein Bild einführte, namentlich in den 
Versen: 

Mit einem großen Farrenschwanz 
Regiert er sie wie ein'n Affentanz ; 
Bespöttelt eines Jeden Fürm, 

Treibt sie in's ßad, schneidt ihnen die W'ürui, ^ 

Und führt gar bitter viel Beschwerden, 

Dass ilirer doch nicht wollen wen'ger werden. 

Das eine, ein Schwank nach dem Italiener Poggio erzählt 
und das Narrenbad uberschrieben, berichtet, wie ein Arzt zu 
Mailand in seinem Hofe eine übelriechende Lache gehabt, in 
welcher er alle Wahnsinnigen, je nach der Art ihres Irsinns, 
mehr oder weniger tief getaucht und theils dadurch, thcils 
durch Hunger von ihrem Üebel geheilt habe. Einstmals aber 
entschliipfte einer der ihm zur Herstellung übergebenen Narren 
aus dem Hause auf die Straße, wo er einen Jüngling zu Ross 
mit einem Sperber auf der Hand und zwei Jagdhunden am 
Bande auf sich zukommen sah, den er antrat und befragte, 
was ihm sein Jagdzug jährlich kostete und was eintrüge. Je- 
ner erwiederte auf die erste Frage, hundert, auf die andere, 
etwa drei Gulden. Da ermahnte ihn der Narr ziu* Flucht; 
denn geriethe er in des Arztes Hände, so würde er, als der 
gröÜte Narr von allen , tiefer als irgend ein anderer in das 
üble Bad getaucht werden: woran der Dichter die Bemerkung 
knüpft, dass es für Deutschland wohl kein Schade sein möchte, 
besäße es auch ein solches Narrenbad. Eine Aufzählung der 
verschiedeneu bei uns einheimischen Classen von Narren und 
eine Nutzanwendung, die bei Hans Sachs nie fehlt, beschlie- 
ßen das Ganze. — Viel ergetzlicher ist das andere Gedicht, 
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ein FastnacbtsHpiel, das Nanreiuchneideii genaniit, das auch 
in Tieck^a deatsohes Theater aufgenommen ist Die spielenden 
Personen sind ein Arzt» sein Diener und der Kranke. Der 
letztgenannte begiht sich bei dem Arzte in die Kur, nm Ton 
seinem hochangeschwollenen Leibe und mannichfaohen damit 
verbundenen Leiden befireit zu werden. Nach Torgenommener 
Untersuchung wird eine Operation för nothig befunden, der 
Kranke gebunden und ihm der Bauch au%eschlitzt; und 
mm zieht der Arzt mit IIQlfe einer Zange eine ganze Reihe 
▼on Narren heraus, die alle genau geschildert werden, bis zu- 
letzt ein ganzes Narrennest der Zange folgen mnss: 

Allerlei Kattunp, als fals>'h Juristen, Finanzer, alifanzer und trügncr, 
Scbwarzkünstner und die alchami^teii, ScluneicUlor, spot£eler und lügner etc. 

Jetzt erst fiihlt sicli der Krauko ganz frei, und seine 
W unde kann wieder «T^osclilosson werden; er sriieidet mit Dank 
von dem Arzte, der den Zuschauern noe!i zu ^rnter I^etzt ein 
Keeept v( rsclu"eibt, womit sie sich die Narren vom Leibe hal- 
ten können. 

Bin legllebtr, dieirea er lebt, D«0 «r deeeelbe« arfiftig ge; 

Lftß er «ein Tennaft meieter «e&i, Bidil seia gedanken, wort nd M 

Und reit sich selb im zanni ^'ar Mu, Kadi weiser letitt Ii r und rat: 
Und tu sirh fleißiglich umbM hmu'n Zu pfaad setz i<li im treu und 1er, 
Bei reich und armen, man und trauen. Daß als denn bei ioi ninuacr mur 
Und wem ein ding übel anste, Gemelter narren keiner wachs. 

Es war gewiss ein gföckUcher Gedanke Goetiie^s, «iii Ge- 
dieht zu Ehren des alten Meisters in das Gewaod m Ueidaa» 
welches diesem so bequem gewesen war, das er &st dnrdiweg 
allen den Gedichten angelegt hatte, die ihm die Unekerblich- 
keit sichern sollten, und das uns erst wieder traulich werden 
mnsste, wenn er uns selbst naher treten und nicht fremdartijg 
erscheinen sollte. Denn gerade dieser uralte, editdentselfee 
Vers TOB Tier H^ungeu, seit den firühesten Zeiten unserer 
Poesie paarweise entweder durch AUiterstion oder Bein ge- 
bunden, worin unsre alte Heldendichtnng erklimgen war, den 
^ter die ritterlichen Dichter des dreiseiuitea Jahrhunderts m 
den rekiisten, bluhendalen, tie&innigsten, anmnthigaten Werken 
benntsten, der sich ebenso wenig gegen die Gedsnkenverachlin- 
gung kunstvoll gebauter Perioden auflehnte, wie er der schk« 
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genden, symmetrisch gegliederten Ausdnieksweise der Spnich- 
wcislieit widerstrebte; der dann freilich mit der Vergröberung 
der Sprache, Vers- und Keinikunst allmählich Vieles von seiner 
frühern Gelenkigkeit, Elasticitiit, Zierlichkeit und Aninuth ein- 
büßte, bis zu Anfang des siebzehnten Jahrhunderts jedoch im- 
mer seine fast unbeschränkte Herrschaft in der erzahlenden, 
lehrhaften und dramatischen Poesie behauptete: dieser Vers 
hatte seitdem den welschen Formeu, besonders den leidigen 
Alexandrinern weichen müssen, bis auch diese wieder, unge- 
fähr seit den Vierzigern des vorigen Jahrhunderts, von den 
uns noch fremdern Hexametern in ihren Rechten beeinträchtigt 
wurden; und bloß als Darstellungsform des gemein Burlesken 
hatte sich in Erinnerung an ihn noch der sogenannte, in jenen 
Zeiten poetischen Hochmuths und unvaterländischer Schönthue- 
rei nur selten zur Anwendung kommende Knittelvers erhalten. 
Was sich aber mit dieser poetischen Form auch im Neudeut- 
schen anstellen lässt, wenn sich nur die rechte Hand ihrer be- 
meistert, wie sie sich zum Ausdruck der verschiedensten Art 
in der Erzählung, wie im Drama eignet, das hat Goethe be- 
wiesen, der sie zuerst wieder aus der Versunkenheit und der 
Zurücksetzung emporhob, sie neu beseelte nnd adelte, indem 
er sie, um hier anderer Werke aus seiner schönsten Zeit zu 
geschweigen , für unser Gedicht durchweg und für den Faust 
vorzugsweise benutzte. So knüpfte er schon ein lebensvolles 
Band zwischen unserer altern imd neuem Poesie durch die 
bloße Wiederaufnahme einer mit Unrecht aufgegebenen Form, 
die er freilich später, als er sich immer mehr deutschem Geist 
entfremdete und in seine kleine Welt abschloss, selbst wieder 
mit füuffiißigon Jamben und Senaren, Hexametern und Otta- 
ven vertauschte, gewiss nicht zum unbedingten Vortheil der 
volksthümlichcn Farbe unserer neuem Poesie überhaupt und 
kaum zu größerer Sichennig einer nachhaltigen Wirkung sei- 
ner eigenen spätem Dichtungen bei der Nachwelt. 

Doch es ist endlich Zeit, von den Bemerkungen über Ur- 
sprong, Stoff und Form unsers Gedichts zu einer mehr inner- 
lichen Betrachtung desselben überzugehen und den ihm zu 
Grunde liegenden Gedanken, so wie dessen besondere Gestal- 
tung und Gliedenuig, wenn auch bloß im Umrisse, hier noch 
anzudeuten. 
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Die Alwicht Gothels war offenbar, seiner in Eitelkeit nnd 
Selbstverblendung befangenen, die dichterisehe Große der Vor- 
zeit verkennenden Mitwelt gegenüber die innige Übenengm^ 
von der wahren Dichtematur und dem echten IMchterberuf 
Hans Sachsens auszusprechen, wie er bereits einige Jahre zu- 
vor in seinen unvergleichlich schönen Worten zum Andenken 
Erwins von Steinbach das Verstandniss über die Herrlichkeit 
einer lange schmählich verkannten Kunst des alten Deutsch- 
lands und über das Verdienst eines ihrer größten Meister er- 
öffiiet hatte. 

Wir sehen Hans Sachs zuerst in der Umgebung seines bür- 
gerlichen BeruCs: geschmückt mit seinem Feierkleide, will er 
am Sonntage ausruhen von der Arbeit der Woche; aber mit 
dem Eintritt der äußern Ruhe meldet sich bei ihm eine innere 
Regsamkeit; die Frühlingssonne, deren erwärmender Strahl 
überall in der Natur neues Leben hervorlockt^ dringt auch ihm 
ans Herz und erweckt in ihm eine kleine Welt, die sich von 
ihm loszuringen strebt in selbständiger Gestaltung. Neben sei- 
nem bürgerlichen Beruf, dem die Woche geweiht ist, fühlt er 
sich also noch zu anderer Thätigkeit getrieben in den Stunden 
der Erholung, vornehmlich in der Stille des Sonntages. 

So sind uns in wenigen Versen der Stand, dem die Haupt- 
figur des Bildes angehört, der Ort, die Zeit und die Stimmung, 
worin sie sidi befindet, auf das lebendigste geschildert Der 
nächste kleine Abschnitt des Gedichts ertheilt ihr zuvörderst 
die Eigenschaften, die dem Dichter angeboren sein müssen, 
ohne die er gar nicht gedacht werden kann: 

Er iiätt' ein Auge treu und klug Hütt' auch eiue Zunge, die sich ergost» 

Und war* avoh liflt»eToU genug. Und leicht mid fein ia Worte flose ; 

Zu eehauen Ifanehes klar und rein ]>ee thaten die Miuen eich erfrenm. 
Und wieder Alles zu maohen feio; , WoUteo ihn swnUeiitertäiigerweihn. 

Durch die beiden letzten Verse werden wir schon auf die 
Erscheinung der übrigen Gestalten, die aUmahfieh die Soene 
einnehmen sollen, vorbereitet: sie weihen den Jüngling, der 
noch nicht weiß, was er mit der in ihm sich regenden Welt 
anfinngen soll, zum Dichter. Zuerst erscheint die Ehrbaikeit, 
sonst auch Großmuth oder Rechtfertigkeit geheißen: wir w&r- 
den prosaischer sagen köniien, die practisoh verständige Sitt^ 
lichkeit,-*^ie sie in dem Leben und der Zucht des ehrsamen 
Burgerstandes der Stadt Nürnberg Fleisch und Bein gewonnen 
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hatte, und der Hans Sachs in seinen Werken vor allen übrigen 

Tns^enden das Wort redet. 

Da tritt liereia ein juuges Weib, Halt' auf dem Haupt einen Kornälir- 
Mit voller Bnut und rundem Leib Kranz, 

Kräftig lie anf den Fußen steht, Ihr Ange war lichten Tages Glans;. 

Grad, edel vor sich hin sie geht, Man nennt sie thätig Ehrbarkeit, 

Ohne mit Schlepp und Steiß an Sonst auch Großmnth, Rechtfertig* 

schwen/oii, keit. 

Oder mit deuAugeu herum zu schar- *Die tritt mit gutem Gruß herein, 

ienaen. Er drob nieht mag verwmdert sein, 

Sie trSgt einen Maßstab in ihrer Hand, Denn vie sie ist, so gut und schon, 

Ihr Gürtel Ist ein gülden Band, Meint er, er halt* sie lang gesehn. 

■ 

Sie verbürgt ihm den klaren Sinn in dem Weltwirrwesen; 
sie gibt ihm daa re<^te Haß in allem Uriheü über das, was 
Recht und Unrecht heißt; sie verspricht ihm die h^tere Laune 

da, wo Andere bärmlich sich beklagen, damit er seine Sache 
schwankweis fürtragen könne; sie gebietet ihm, auf Ehr und 
Recht zu halten,' grad und schlicht zu sein, Frömmigkeit und 
Tugend zu preisen, das BÖse mit seinem Namen zu heißen; 
sie fordert ihn auf, mit derben festen, kecken Strichen die Welt 
zu schildern, wie sie ist, und wie Albrccht Dürer sie gesehen 
liabe; sie verheißt ihm endlich, der Natur Genius solle ihn an 
die Hand nehmen und ihn über die engen Grenzen seiner Va- 
terstadt hinausführen, damit er die Welt in ihrer bunten Man- 
nigfaltigkeit und rastlosen Beweglichkeit kennen lerne: das 
Alles aber solle er dem Menschenvolk zu J^ehr und Warnung 
aufschreiben. 

Wie hier nnser Meister in die ihn umgebende l)ür<(erliche 
Welt eingefnhrt, und wie ilnn das Auge fin- die Natur geöö'net 
wird, dass er sich in beiden heimisch fühle, ans beiden rci- 
ehen Stoö' zur Darstellnng schöpfe: 80 trägt ihm von der an- 
dern iSeite ein altes Weiblein: 

Man nennet sie Historia, Mytholof,'ia , Fal)ula, 

in der heiligen und Profangeschichte, in der Sage, in Romanen, 
Novellen, Fabeln, Schwänken, Märchen ans alter und neuer 
Zeit eine Fülle anderer Gegenstände zn, an denen er sidi ver- 
suchen soll, nnd an denen er sich auch wirklich versueiit hat: 
denn selten hat wohl ein L)iehter eine so unifassende Belesen- 
heit in derartii^en Dingen besessen ifnd sieli daraus so viel zu 
seinen poetischen Zwecken ange^net, als Hans Sachs. Wie 
es hier auch lautet: . 
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UuM Meister dag All* «rikh« AI« wftr «r fdbit gtqrn dabcL — 

Und freut sich dessen wundersam. Sein Geist war ganz dahin febrant, 

Dt-nn i's (iient 8i-hr in s<'iii<"n Krürn. Kr hält' koin Au{?e Havr.n verwandt, 

Von Mannen er si« h «'i^nct sehr Hält* er nieht hinter sein« m Rucken 

Gut Kxcn)i<cl und giilc Lehr, Hürcn mit Kluiiperu uud Schellen 
Erzählt daa eben fix mid treo, ipoken. 

Es ist die Sr1i;i!kh<'it, der Sclu-r/, dtr Humor, der hier im 
Narreilkleide all<- Tiiorlieit bewFdtij^t hat und sie an seinem 
Seile sich naeh/ieiit: jener giitniiithi/^c, ül)er die (tehreehen und 
Schwäehcu der Menschen nie bitter, sondern nur heiter und 
launig spottende \Vitz, der Hans Sachsen so wohl «teht, und 
worin er in unsOrer Litteratur nur wenige seines Gleiclieu ha- 
ben dinfte. 

So ist unser ^ft ister mit Allem aiiSL'"cstattet, dessen der 
Dichter bedarf, um seinen A\ erken di halt zu geben; aber 
noch fehlt ihm die höchste Eigenschaft, die (iabc des (iestal- 
tcns. Diese enii'tVntgt er von der Muse, die auf einer Wolke 
Saum zu ihm niedersteigt, nicht di«» heidnisclie, sondern heilig 
aiizubchaueu, wie ein liild imscMt r lieben Frauen, 

Die uni>,'iht ihn mit ihrer Klarlieit 
Immer kräftig wirkender M uhrheit. 
Sie spricht: leh komm' nm dich zn wefim, 
NiauD awiiMa Segen und Ckdattml 
Dm heilig Vmu, dM ia dir nbt» 

Sehla^' aus in hohe lichte Gluth! — 
Duih dasü (las Leben, das dirh treibt, 
Immer bei liolden Kräften bleibt, 
Hab' ich deinem innern Wesen 
Kahnuig und Balun nnaerleten, 
Dw deine 8«el wonnereieh 
Einer Knoape im Thane gleich. . 

Die Liebe ist ee, die sanft und mUd wannende der Gatten, 
in stiller, behaglicher Häuslichkeit, die dem Dichter diese hol- 
' den, nie versiegenden Kräfte, diese ewige Jagend des Herzens 
verleihen soll, und die ihm auch wirklich in einer ein und 
vierzig jährigen Ehe zu Thefl war. Noch sieht er seine ge- 
liebte Kunigunde erst im eng «maäunten Garten, 

Ab Biehlein, beim Holhmdarateaach, 
Hit abgesenktem Hanpt vnd Ang; 

Sitzt unter einem Aplelbanm 
Und spürt die Welt rings um sieh kaum. 
Hat Rosen in ihren Schoß gepflückt 
Und bindet ein Kräoziein sehr geschickt. 
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Mit hellen KnosptMi und Blättt^rit droin: 
Fflr wen mag wohl das Kränxel sein? 
So litet lie in lich selbtt- geneigt, 
In HoAhnngaAlle ihr Bnwn eteigt, 
Ihr Wesen ist so ahndeToll, 
Weiß nicht, •was siö sich wünschen soll. 
Und uiitt'i- vieler (i rillen T.aiif 
Steigt wohl einniali! ein Seutzer auf. 

Ahor die Zeit wird kuuiiueu, wo er manches Schiiksal 
w irre voll 

An ihn in Aime .-ii h lindern sul! ; 
Der durch uiuuch wunniglichen IvuKS 
Wiedergeboren werden mnss, 
Wie er den sehlanicen Iteib nmliaMt, 
Von ulier Mühe findet Rast, 
Wie er ins liebe Ariiilfin f^inkt, 
Neue l.Lln'iistüj^" und Kralu- trinkt« 
Und ihr kehrt neues Jugendglüek^ 
Ihre Sdialkheit hehret ihr xnrfiek. 
Mit Necken und manchen Schelmerden 
Wird sie ihn bald nagen, bald erfreuen. 
So wird die Liebe nimmer alt 
Und wird der Diehter uinimer kalt! 

So bat sich des Meisters Unruhe, mit der er den Sonn- 

ta«^8morgen begrüßte, allgemach zu einem' heimlichen (rlücke 

ah^'pklart. Wir aber wollen ihm den ewig jung b('lau})ten Ei- 

< Ii< nkranz, den der Dichter über ihm im Bilde hoch in den 

Wolken schweben sah, und den er ihm zuerst mit geweihter 

Hand aufdrückte, wir wollen ihm denselben nicht wieder rauben 

lassen und .mit ausrufen: 

In Froschpfnhl all das Volk Terhanni, 
Das seinen Meister je Torkannt! 
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